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sie ihm etwas beträchtlicher als in letzterer. Beide Zonen sind in ihrer
 Variation voneinander unabhängig. Zwischen beiden Körperseiten besteht
stets eine große Ähnlichkeit. Geschlechtsunterschiede lassen sich nicht fest
stellen, durchgreifende Rassenunterschiede gleichfalls nicht; doch verdient es
hervorgehoben zu werden, daß die einfachsten Formen (unter 30 Rassen
gehirnen) sich bei Negern, nicht bei Japanern und Indern fanden; freilich
kommen auch bei Negern komplizierte Formen vor. P. Bartels-Berlin.

438. E. Landau: Über die Orbitalfurchen bei den Esten. Zeitschr.
f. Morphol. u. Anthropol. 1909. Bd. XII, Heft 2, S. 341—352.

Nach den letzten Ergebnissen Kohlbrugges, der nach der Untersuchung
von mehr als 100 Gehirnen von rassenmäßig so stark von uns abstehenden

Menschen, wie Melanesiern, Australiern, Javanen, Mongolen usw., zum binden
den Schluß kam, Rassenunterscbiede bezüglich der Form und Zahl der Gyri
und Sulci gibt es nicht — hat es keinen Zweck, Arbeiten, die sich mit solchen
Variationen beschäftigen, ausführlich zu besprechen.

Landau bearbeitet die Orbitalfurchen an 60 Hemisphären von Esten;
auch er kommt natürlich zum Schluß: sie haben „dieselben Variationen sowohl
des Sulcus olfactorius als auch des Sulcus orbitalis, die man an den Gehirnen
anderer Nationalitäten beobachtet hat, und sie zeigen keinerlei spezifische

 Merkmale“. — Auf einige kleine, rein deskriptiv-anatomische Dinge soll hier
nicht eingegangen werden. E. Fischer-Freiburg.

439. E. Landau: Über die Furchen an der Medialfläche des Groß
 hirns bei den Esten. Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. 1910.
Bd. XIII, Heft 1, S. 57—76.

Als Fortsetzung zu obiger Arbeit untersucht Verfasser am gleichen
Material die Furchen der Medialfläche, um selber die gänzliche Hoffnungs
losigkeit auszusprechen, anthropologische Ergebnisse auf diesem Wege zu
finden; irgend etwas Spezifisches war nicht festzustellen. E. Fischer-Freiburg.

440. E. Bergfeld: Wie die Urmenschen erbliche Rassenfarben er
warben und wie sie ihr Haarkleid verloren. Berlin-Leipzig,
Modernes Verlagsbureau Curt Wiegand, 1910.

Bergfeld versucht das Problem über den Ursprung der Hautfarbe der
Rassen in der Weise zu lösen, daß er das Pigment in ein exogenes und
endogenes einteilt, d. h. solches, dessen Zellen entweder von außen zugeführt
worden oder innerhalb des Gewebes entstanden sind. Die Hautfärbung der
schwarzen Rasse führt er auf die fast ausschließlich vegetabilische Frucht
nahrung der Neger und Australier zurück, deren färbenden Bestandteile in
Eisen und Mangan bestehen. Die Mongolen, welche zumeist Hirtenvölker
sind, verdanken ihre Hautfarbe dem Genüsse von Milch, Käse und anderen
Milchprodukten; die Milch ist reich an bleichendem Chlor. Die noch bleichere

 Hautfarbe der Kaukasier ist auf den Genuß sehr großer Mengen von Koch
salz (39,32 Proz. Natrium, 60,68 Proz. Chlor) zurückzuführen, mit welchem
 sie als Ackerbauer ihre gemischte Nahrung würzten. Die Ursache der roten
Hautfarbe der Indianer sucht Bergfeld in der fast ausschließlichen Fleisch
nahrung dieser aus Not zu Jägern gewordenen Völker zu finden, da dieselbe
übergroße Mengen von Bluteisen enthalte. Der dritte Teil der Hirtenvölker,
die Malaien, weisen darum eine etwas dunklere Hautfarbe auf, weil sie sich
von der ursprünglichen Milchnahrung abwandten und zur vegetabilischen
übergingen; ferner kauen sie die farbstoffhaltige Betelnuß.


